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Linke im Eck
Persien nach der Revolution

Der Verfasser, ein westdeutscher Link-
er, der an Persien interessiert ist, be-
suchte das Land nach der Revolution.
Sein Fazit: vom Westen sieht alles an-
ders aus, wir neigen dazu, unser Mod-
ell auf den Orient zu übertragen.

n ULI TROSTOWITSCH

Gemütliche Bewaffnete
Noch auf dem Flug von Moskau nach
Teheran hatten wir den Kopf voll von
unseren Analysen, von den Berichten
und Bildern aus dem Fernsehen, auf de-
nen wir jubelnde Menschenmassen gese-
hen hatten. Die Freude über den Sturz
des Pahlewi-Regimes, gegen das die
Neue Linke gemeinsam mit persischen
Genossen jahrelang demonstriert und
agitiert hatte, vermischte sich allerd-
ings mit einem Gefühl der Unsicherheit.
Was sollten wir von der religiösen Revo-
lution halten? In Teheran landen wir
bei strahlendem Sonnenschein und 20
Grad im Schatten. Auf dem Flughafen
laufen gemütlich dreinschauende, wenn
auch bewaffnete Mitglieder der re-
ligiösen Komitees herum. Die Abferti-
gung ist reine Formsache, keine mil-
itärischen Überwachungsrituale, auch
nicht die bei uns übliche Terroris-
tenkontrolle.

Der erste Eindruck schien eine gelun-
gene Revolution zu bestätigen. Die
Straßen von Teheran sind voll von
geschäftigen Menschen und einem
stockenden Verkehr.
Lediglich Barrikaden, Sandsäcke, hin
und wieder zerschossene oder ausge-
brannte Autos erinnern an die Straßen-
schlachten. Wir sehen keine Symbole

der gestürzten Staatsmacht, dafür be-
waffnete Posten in Jeans oder Phan-
tasieuniformen. Wenn wir mit den
Leuten reden, hören wir von den
Kämpfen gegen Militär und Polizei des
Schahs, von der Brutalität und den Fol-
termethoden der alten Staatsmacht, von
den Befreiungen der Gefangenen und
vom Sturm auf die Kasernen. Und im-
mer wieder die euphorische Be-
merkung: „Jetzt wird alles besser wer-
den”.

Auf die Frage nach dem politischen Pro-
gramm der Revolution gibt es nur über-
raschtes Kopfschütteln oder ein Zitat
aus der letzten Rede Khomeinis. Bevor
wir hergekommen sind, glaubten wir,
die iranische Linke hätte während der
Revolution, bei der Selbstorganisation
der Bevölkerung und beim Aufbau ein-
er Gegenmacht eine wichtige Rolle ge-
spielt. Zwar hatten wir von Khomeinis
fixer Idee, dem Schleierzwang, und den
Protestdemonstrationen der persischen
Frauen gehört. Aber wir sahen in der
Propaganda für den „Tschador“ nur den
Versuch einiger Mullahs, ihre Privi-
legien zu verteidigen. Pauschal vertraut-
en wir auf den „fortschrittlichen Charak-
ter“ der schiitischen Richtung des Is-

lam.

Schließlich stellte die Frauenbewegung
eine Säule der iranischen Revolution
dar.
Mitglieder der radikalen Mudschehadin
(„Kämpfer Gottes“) hatten den be-
waffneten Kampf gegen den Schah ge-
führt. Khomeini wurde von allen Frak-
tionen — auch von den linken — als
Symbolfigur des Widerstandes akzep-
tiert. Innerhalb der religiösen Opposi-
tion verkörpert der Ayatollah Ta-
laghani, der jahrelang im Gefängnis saß
und von der Savak gefoltert wurde, die
Hoffnungen auf eine liberale Entwick-
lung.

Unser Problem ist es, daß wir allzu
leicht spezifisch europäische Vorstellun-
gen von Freiheit, Revolution, Entwick-
lung auf ein Land mit ganz anderen his-
torischen und kulturellen Voraussetzun-
gen übertragen. Andrerseits wurde die
Entwicklung des Iran in den letzten
Jahrzehnten weitgehend vom Kapitalis-
mus angelsächsischer Prägung bes-
timmt. Gegenwärtig sind es fast nur die
linken Gruppen, die die Revolution
nicht auf Schlagwörter („Gegen den
Schah“) reduzieren. Sie wissen sehr
gut, daß die ökonomische Entwicklung
den Ausschlag gegeben hat. Die
Wirtschaftspolitik des alten Regimes,
von der nur eine winzige Schicht profi-
tierte, hat die überwiegende Mehrheit
einer wachsenden Verelendung ausgelie-
fert.

Linke emanzipierte sich
von Moskau
Die Volksfedayin sind momentan noch
die größte Gruppe innerhalb der

SAVAK-Gefängnis und Folterzentrale, vom

Volk gestürmt
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iranischen Linken. Entstanden sind die
Fedayin vor rund zehn Jahren aus der
Opposition gegen den zahmen Kurs der
von Moskau abhängigen Tudeh-Partei.
Die Volksfedayin haben ihre Organisa-
tion vor allem im traditionell liberalen
Norden Irans aufgebaut und ein „revolu-
tionäres Konzept“ erstellt, in dem ver-
langt wird, „den bewaffneten Kampf in
die Bevölkerung zu tragen“. Sehr bald
wurde die Organisation aber teilweise
vom Geheimdienst unterwandert, viele
Fedayin sind in Schießereien mit der
Polizei gestorben. Andere verschwan-
den in den Folterkammern. Obwohl die
Fedayin Streiks und Landbesetzungen
unterstützten, haben sie kaum Kontakt
mit den Massen erhalten. Im Ausland ar-
beiteten sie vor allem innerhalb der CIS-
NU (der Organisation der opposi-
tionellen Studenten).

1978 und Anfang 1979, während der
großen Straßenkämpfe, konnten sich
die Fedayin reorganisieren, ihnen
strömten Genossen zu, die aus dem Aus-
land zurückgekommen waren. Wegen
ihres Nimbus als einer Guerilla-Organi-
sation haben sie viele Bewunderer und
Sympathisanten gefunden, hauptsäch-
lich unter jungen Leuten aus dem Mit-
telstand. Was wollen die Fedayin, in
der jetzigen Situation, eigentlich mit
sich, mit ihrer Politik und mit ihren
Sympathisanten anfangen? Über ihre
politische Perspektive sagen sie stereo-
typ: „Zuerst werden wir die Gew-
erkschaften aufbauen, dann ist der ide-
ologische Kampf zu führen, daraus
ergibt sich der Aufbau der revolu-
tionären Partei, und diese ergreift dann
in der Diktatur des Proletariats die
Macht.”

Angst vor den Religiösen
Man argumentierte mit Zitaten Lenins
und notfalls auch Stalins. Und wie kom-
mentieren die Volksfedayin die an-
tikommunistische und antimarxistische
Propaganda der religiösen Komitees?
Sie meinen, in der praktischen Politik
gäbe es gar keine Differenzen. Was ist
mit den wachsenden Angriffen der Re-
ligiösen auf die Fedayin ? Es handle
sich dabei um „das Werk imperialis-
tischer Indoktrinatoren“. Die Fedayin
haben große Angst vor einer be-
waffneten Konfrontation, bei der sich
einerseits ihre wahre Stärke her-
ausstellen müßte, bei der sie anderer-
seits von der Masse der Bevölkerung

isoliert würden.

Die erste Kraftprobe hat stattgefunden,
als am 20. April die Zentrale der
Volksfedayin in Abadan, der wichtig-
sten Industriestadt des persischen Sü-
dens, gestürmt wurde. [1] In den letzten
Wochen konnten wir bei unseren
Diskussionen mit den Fedayin Rückzugs-
tendenzen feststellen. Sie wollen ihre
politische Strategie in der Debatte über
die Texte Lenins und Stalins klären. Auf
diese Weise sollen Fehler korrigiert wer-
den.

Daneben gibt es noch jede Menge link-
er Gruppen. Die meisten wurden von
Studenten, die aus dem Ausland
heimgekehrt sind, gegründet. Das ganze
Spektrum linker Vereine ist vorhanden.
Maoisten, Trotzkisten, Ökonomisten ...
all das und noch mehr tummelt sich auf
dem Uni-Gelände in Teheran. In üblich-
er Weise werden Zeitungen und
Broschüren an den Mann und an die
Frau gebracht.

Die Tudeh, die persische KP, ist die
einzige linke Organisation, die sich be-
dingungslos den Religiösen angepaßt
hat. Vor dem Referendum zur Is-
lamischen Republik verkündeten ihre
Flugblätter das Paradies Allahs auf Er-
den und Khomeinis Erlöserfigur in noch
schöneren Farben, als das den Re-
ligiösen gelungen ist.

Die Tudeh-Partei steht loyal zur KPdSU.
Sie vertritt Moskaus Interessen unter
dem Volk. Die Sowjetunion wünscht ge-
nau so gute Handelsbeziehungen mit
dem neuen Regime in Teheran wie sein-
erzeit mit dem Schah. Die Glaub-
würdigkeit der Tudeh hat stark gelitten.
lm Norden Irans haben sich mehrere
Gruppen von ihr getrennt. Unter jün-
geren Leuten besitzt die Partei kaum
Anhänger. Selbst ältere, früher aktive
Mitglieder sind auf Distanz gegangen.
Die Behauptung, in Abadan hätte die
Tudeh einige tausend Arbeiter organ-
isiert, entpuppte sich als Zwecklüge.

Die Macht liegt bei
Khomeinis Komitees
Nach zwei oder drei Wochen im Iran
hatte sich unser Bild völlig geändert.
Den religiösen Gruppen gegenüber wur-
den wir immer skeptischer. Die Macht
der schiitischen Führer manifestiert
sich in den „Komitees“, die in der Zeit
der Straßenkämpfe den Protest und den

Widerstand erfolgreich organisiert
haben. Nach der Machtübernahme
Khomeinis wurden die religiösen Komi-
tees von allen „antirevolutionären“ Ele-
menten gesäubert: den Linken, soweit
sie sich zu erkennen gaben, wurden die
Waffen abgenommen und die Türen der
Moscheen vor der Nase zugeschlagen.
Darin zeigt sich die Kehrseite der is-
lamischen Revolution. Bis ins 20.
Jahrhundert hinein bestand im Iran
eine Staatskirche, der Herrscher war zu-
gleich das geistliche und das weltliche
Oberhaupt. Die Ayatollahs haben Recht
gesprochen, die „Weisheit“ gelehrt und
das Verhalten im Alltag beeinflußt.

Der amerikanische Einfluß unter dem
Schah drängte den Koran und seine
Lehrer zurück. Zeitweise wurde sogar
das Tragen des Schleiers verboten —
ähnlich wie jetzt der Schleier erzwun-
gen werden soll. Erst in den letzten
Jahren näherte sich die Diktatur den re-
ligiösen Traditionen des Volkes. Dem
Schah gelang es sogar, ein besseres Ver-
hältnis zur islamischen Geistlichkeit
herzustellen. Als aber die ökonomische
Si tuat ion den Widers tand der
Bevölkerung entfachte, konnte Khomei-
ni die Mullahs auf seine Seite ziehen.
Die konservative Opposition akzep-
tierte ihn als Anführer der Bewegung.
Auch die linken und liberalen Gruppen
ordneten sich Khomeini unter, weil ih-
nen ebenfalls ein eigenes Konzept
fehlte. Heute betreibt Khomeini offene
Machtpolitik. Er kann sich auf die be-
waffneten Komitees und auf Teile der
Armee stützen. Dagegen fehlen der

Der Schal („Tschador“) als Traditionskleidung:

Frauen am Dorf
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Regierung die Machtmittel, ihre halb-
h e r z i g e n  R e f o r m v e r s u c h e
durchzusetzen. Zwar gibt es im Iran ei-
nen Justizminister, aber nach dem
Bekenntnis des Ministerpräsidenten Me-
hdi Bazargan wird es noch „ungefähr
zwei Jahre dauern, bis die Regierung
die Gewalt über die Justiz von den Rev-
olutionsgerichten zurückerhält“. Dem
Revolutionsrat unter Khomeini bleibt es
vorbehalten, darüber zu entscheiden,
was „antirevolütionär” ist und wie dies-
es Vergehen bestraft wird. Tatsache ist,
daß sich die „revolutionäre“ Justiz im-
mer deutlicher gegen die linke Opposi-
tion richtet.

Mit dem Koran das
Privateigentum geschützt
Versammlungen können von be-
waffneten Mitgliedern der islamischen
Komitees aufgelöst werden, demonstri-
erende Arbeitslose werden von Zeit zu
Zeit beschossen, Verhaftungen sind an
der Tagesordnung, Büros kritischer und
nichtislamischer Zeitungen werden ver-
wüstet. Die Aggressivität der Religiösen
vermehrt sich mit der wirtschaftlichen
Krise. Innerhalb der letzten Monate ist
die Zahl der Arbeitslosen auf vier bis
fünf Millionen gestiegen. Die Lebensmit-
telpreise klettern in astronomische
Höhen, die Mieten sind schon vor der
Revolution sehr teuer gewesen. Aber
die islamischen Führer denken nicht
daran, ökonomische Reformen einzuleit-
en.

Sowohl das Großbürgertum, vertreten
durch die Regierung Bazargan, als auch
die Religiösen sind kategorisch gegen
Verstaatlichung (ausgenommen bei der
Ölindustrie). Die Ayatollahs lesen aus
dem Koran den religiösen Schutz des
Privateigentums heraus. Als Paten-
trezept dient vorläufig noch die is-
lamische Ideologie. Viele lraner
glauben und hoffen auf den 12. Imam,
auf das Reich Gottes auf Erden.

F r ag l i ch  i s t  nu r ,  ob  s i ch  d i e
Bevölkerung mit solchen Visionen
zufriedengeben wird.
Es fällt auf, daß die Loblieder auf die Is-
lamische Republik nicht mehr so einhel-
lig wie früher gesungen werden, ob-
wohl Khomeini noch von jedem Tadel
verschont bleibt. Auf der Straße und in
den Geschäften hört man immer öfter
kritische Meinungen, gegen die Zensur
von Rundfunk und Fernsehen wird

protestiert, gegen die totale Macht der
religiösen Komitees öffentlich demon-
striert.

lm Augenblick sieht es so aus, als ob
zwei Wege aus der jetzigen Situation
herausführen könnten. Entweder eine
Militärdiktatur unter dem Deckmantel
islamischer Theokratie, unterstützt von
amerikanischen „Beratern“, die übri-
gens wieder fleißig am Werk sind. Oder
die Bewegung geht weiter. Es sind in er-
ster Linie die Arbeitslosen, die sich
radikalisieren. Sie fühlen sich um die
Revolution betrogen. Ein Arbeitsloser
erhält im Monat vom Staat zwischen
9.000 und 12.000 Rial (ungefähr 120
bis 200 DM, 1.000 bis 1.500 öS) — und
das nur als Kredit! Im April haben Ar-
beitslose das Innenministerium in Te-
heran besetzt, sie protestierten damit
auch gegen die Zensur und gegen die
Politik der Komitees.

In Teheran und Umgebung wurden Fab-
riken besetzt, deren Besitzer geflohen
sind oder die dem Schah und seiner
Familie gehören. Diese Fabriken liegen
still, ebenso viele Zuliefererbetriebe,
vor allem auf dem Bausektor. Die Ar-
beiter verlangen Verstaatlichung, aber
die Regierung schützt das Privateigen-
tum und läßt die besetzten Fabriken
räumen. Ein anderes Widerstandspoten-
tial wächst im Mittelstand und im Bil-
dungsbürgertum, also in Schichten, die
sich von der Revolution eine Liberal-
isierung erwartet haben, nicht eine
neue Form der Unterdrückung.

Fedayin im Norden:
Bauernräte
Im Norden des Iran, in Gilan und Aser-
beidschan, ist das politische Klima lib-
eraler als im übrigen Persien. [2] Zwar
bilden auch hier die bewaffneten re-
ligiösen Komitees die exekutive Gewalt.
Sie üben aber — so war unser Eindruck
— weniger Einfluß auf das öffentliche
Leben aus als in anderen Landesteilen.
Die Volksfedayin sind in Gilan entstan-
den. Wir haben also angenommen, daß
sie in dieser Provinz am stärksten
wären. Unsere Bitte um ein Interview
mit den Fedayin in Rascht, einer nord-
persischen Stadt am Rande des
Kaspischen Meeres löste zunächst Ver-
wirrung aus. Es hieß, aktuelle Aussagen
über die politische Situation könne nur
die Zentrale der Fedayin in Teheran
machen.

Erst als wir erklärten, wir würden uns
für die spezielle Lage in der Region in-
teressieren, kam ein Interview zus-
tande. In Rascht, wie in den meisten an-
deren Städten, haben sich die Volksfe-
dayin im ehemaligen Savak-Gebäude
eingenistet, das während der Revolu-
tion gestürmt wurde.

Wie seht ihr die Perspektiven eurer poli-
tischen Arbeit?

Wir passen die Taktik unseres politischen
Kampfes den momentanen Bedingungen
an. Die Mehrheit der Bevölkerung steht
hinter den Religiösen, wir arbeiten auf
dieser Basis unter der Bevölkerung. Unser
Ziel ist die politische Aufklärung der
Massen.

Welche Gruppen wollen die Fedayin er-
reichen? Was versteht ihr unter poli-
tischer Aufklärung?

Wir sprechen alle Gruppen an. Mit den

Wie lange noch die Nelke im Gewehr?

Khomeini-Soldat gibt sich friedlich. Die Linke

wird vorläufig bloß mißtrauisch beäugt

Revolutionäre Luftwaffensoldaten räumen auf
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Sympathisanten, die zu uns kommen be-
treiben wir Schulungsarbeit.

Der Norden des Iran wird sehr stark
durch die Landwirtschaft bestimmt. Die
Mehrheit der Bevölkerung besteht aus
Bauern, meistens Kleinbesitzern. Was
macht ihr da?

In Rascht und Umgebung gibt es 27.000
Arbeiter. Es gibt also nicht nur Land-
wirtschaft. Diese Arbeiter haben gegen das
alte Regime gekämpft, allerdings ohne
Partei, nur als einzelne. Wir klären diese
Leute über ihre politischen Rechte auf, or-
ganisieren sie in Gewerkschaften. Nicht
alle Bauern besitzen Land, manche sind
auch Landarbeiter, die vor der Revolution
auf den Gütern des Schahs oder hoher
Staatsfunktionäre gearbeitet haben. Diese
Güter wurden von den Landarbeitern beset-
zt und untereinander aufgeteilt. Die
Bauern hier, die Land haben, sind in der
Tat sehr rückständig, aber auch mit ihnen
kann man etwas anfangen.

Gibt es auch Initiativen, Genossen-
schaften zu gründen, anstatt das Land
aufzuteilen?

Wir versuchen, Bauernräte zu gründen
und auf diese Weise die Kollektivierung zu
starten. Im Augenblick verlangen die
Bauern vom Staat, er soll die Tech-
nisierung der Landwirtschaft finanziell un-
terstützen.

Wer beteiligt sich an den Bauernräten?
Nur die Landarbeiter oder auch die be-
sitzenden Bauern?

Wir versuchen, auch die rückständigen
Bauern zu erreichen.

(Eine präzise Frage an die Fedayin, wie
sie sich ihre Strategie im Detail denken,
wurde nicht beantwortet.)

Die Mullahs predigen doch, daß im is-
lamischen Recht das Privateigentum
geschützt ist. Kommen die Fedayin
damit nicht in Konflikt?

Es sind die objektiven Bedingungen, die
das Handeln der Leute bestimmen. Wir
selbst stehen nicht im Gegensatz zur re-
ligiösen Bewegung. Die Fedayin arbeiten in
den Komitees mit und tun alles, um
fortschrittliche Menschen für eine
demokratische Position zu gewinnen.

Mit welchen politischen Gruppen arbeit-
et ihr zusammen?

Wir arbeiten mit allen fortschrittlichen
Kräften zusammen. Über Differenzen wer-
den wir eine ideologische Diskussion
führen und das Problem klären.

Habt ihr Kontakt zu den Palästinensern?

Es gibt Kontakte mit den palästinensischen
Guerillas, mehr ist dazu nicht zu sagen.

Nach dem islamischen Recht wird die
Frau dem Manne untergeordnet. Welche
Rolle haben die Frauen bei den Fe-
dayin?

(Die Fedayin sehen sich gegenseitig
an.) Natürlich arbeiten bei uns auch
Frauen mit, sie beteiligen sich regelmäßig
bei den Diskussionen. Wenn wir uns tref-
fen, dann kochen sie auch für uns — ist
das schlimm? Wir glauben, jetzt haben wir
alle eure Fragen beantwortet. Wir können
dieses Interview abschließen. Wir werden
die Zentrale in Teheran informieren, dort
könnt ihr noch weitere Fragen stellen.

Fedayin im Süden:
Gewerkschaften
Das war ein abruptes Ende. Wir waren
noch gar nicht fertig, aber wir wurden
ebenso freundlich wie entschieden hi-
nauskomplimentiert. Ein zweites Ge-
spräch mit Volksfedayin führten wir in
Abadan, der wichtigsten Industriestadt
des Südens.
Dort hatte der Streik der Arbeiter in
den Raffinerien (Oktober 1978) die ge-
samte Ölproduktion des Landes
blockier t  und damit  dem Pah-
lewi-Regime den Todesstoß versetzt.
Allgemein wurde hinter diesem Streik
— zumindest im Westen — eine starke
linke Organisation vermutet. Niemand
traute den Arbeitern so viel Selbstbe-
wußtsein zu, spontan gegen die Dikta-
tur zu streiken. Bei dem Interview in
Abadan stellten wir die Fragen vor-
sichtiger als in Rascht: Wir respek-
tierten die heikle Lage der Fedayin.

Was ist das Ziel eurer Politik, an welche
Regierungsform denkt ihr?

Wir streben eine Volksrepublik unter der
Führung der Arbeiterklasse und ihrer
Partei an. Diese Volksrepublik wird sich
nicht an einem fremden Modell orien-
tieren, sie wird streng nach den Bedürfnis-
sen des iranischen Volkes aufgebaut wer-
den. In der Volksrepublik sehen wir ein
System, das den Bedingungen der
iranischen Entwicklung entspricht, wo der

Kapitalismus noch nicht soweit ist, daß
der Übergang zum Sozialismus möglich
wäre.

Die persische Bevölkerung hat sich für
die Islamische Republik entschieden.
Wie wollen die Fedayin das ändern?

Die Arbeiter werden sich mit unserer Hilfe
in den Gewerkschaften organisieren.
Wenn diese stark genug sind, kommt es
zum Aufbau der Partei der Arbeiterklasse,
die dann in der Lage ist, die Macht zu
übernehmen und den Imperialismus zu be-
siegen. Zur Zeit schmieden wir die ideolo-
gischen Waffen für diese Strategie.

Befürchten die Fedayin keinen Konflikt
mit den religiösen Komitees?

Wir glauben nicht, daß es zu einer Kon-
frontation kommen wird. Wir sehen uns
auch nicht in Opposition zur islamischen
Bewegung. Die antikommunistische Propa-
ganda ist das Werk der Imperialisten. Wir
betrachten den Antikommunismus als ei-
nen Nebenwiderspruch, und diesen Neben-
widerspruch werden wir in Diskussionen
lösen. Ein bewaffneter Kampf war
notwendig nur unter dem alten Regime, jet-
zt müssen wir den ideologischen Kampf
führen. Falls die neue Staatsmacht uns mit
Gewalt angreift, gehen wir wieder in den
Untergrund und nehmen den bewaffneten
Kampf wieder auf. Aber dazu wird es
nicht kommen.

In Persien gibt es verschiedene linke
Gruppen, wie steht ihr zu ihnen?

Wir arbeiten mit allen Organisationen
zusammen, die den sozialistischen Weg
beschreiten wollen. Wir arbeiten auch mit
denen zusammen, die eine bürgerliche
Demokratie anstreben. Allerdings nur so
lange, bis die bürgerliche Demokratie er-
reicht ist. Dann hört die Zusammenarbeit
auf, wenn diese Gruppen nicht den sozialis-
tischen Weg wählen. Wir arbeiten nicht
mit der Tudeh-Partei, mit den Maoisten
oder einer anderen Gruppe zusammen, die
ihren Sozialismus aus dem Ausland im-
portiert.

Wie sieht die Arbeit der Fedayin in Aba-
den aus? Hier müßte es ideale Vorausset-
zungen für die Fedayin geben.

Wie schon gesagt, zuerst kommt der Auf-
bau der Gewerkschaften, in den Ölraffine-
rien und in anderen Branchen.

Was sagt ihr zum Konflikt zwischen den
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Kurden, die Autonomie verlangen, und
der Regierung in Teheran? Den Volksfe-
dayin wird vorgeworfen, daß sie den
Konflikt schüren und sogar Bewaffnete
nach Kurdistan schicken.

Wir akzeptieren den Wunsch der Kurden
nach Autonomie. Wir unterstützen die kul-
turelle Selbständigkeit jeder Volksgruppe.
Aber die Tendenz zu einem eigenen Staat
lehnen wir ab. Die Zentralregierung ver-
tritt auch die autonomen Regionen nach
außen. Die Kämpfe in Kurdistan waren
das Werk der Imperialisten, es ist ganz
egal, auf welcher Seite die Imperialisten
provozieren. Wir halten den Kampf in Kur-
distan für ein Mißverständnis, die Zentral-
regierung hatte alle Wünsche der Kurden
erfüllt, der Konflikt kann nur das Werk im-
perialistischer Provokateure sein.

Uns interessiert, wie die Fedayin in Aba-
dan arbeiten.

Das haben wir schon geschildert. Jetzt
haben wir leider einen wichtigen Termin,
hoffentlich wird das Interview so abge-
druckt, wie es hier abgelaufen ist.

Wieder ein höflicher Hinauswurf. Ein
Interview mit der Zentrale in Teheran
erbrachte keine neuen Resultate. Auf
den immer aggressiveren Antikommu-
nismus reagieren die Fedayin mit der
frommen Hoffnung, es werde schon
nicht ganz so schlimm kommen. Unsere
persischen Begleiter von der „Liga der
Freiheit“ (siehe unten) erzählten uns,
daß die Fedayin kritische Fragen von
Haus aus sehr vorsichtig beantworten.
Nach dem Sturm auf die Zentrale der
Fedayin in Abadan am 20. April und
nach der Verhaftungswelle unter den
Linken wußten wir, wie sehr sich die
Volksfedayin in ihrem Urteil über die
aktuelle Situation und in ihrer Analyse
der langfristigen Entwicklung irren.

Freiheitsliga: Gegen
Lenin
Eine ganz andere Art linker Politik im
Iran macht die „Liga der Freiheit“. Sie
lehnt die starre Ideologie der leninis-
tischen Fraktionen ab und kämpft für
eine autonome Rätebewegung. Inner-
halb der CISNU, der Organisation oppo-
sitioneller Studenten, nannten sich die
Anhänger der Liga „Autonome“. Die Li-
ga der Freiheit ist aus der Reflexion
über die Mißerfolge der Volksfedayin
und anderer leninistischer Gruppen ent-
standen. Sie ist keine Partei mit hi-
erarchischen Strukturen. Die regionalen
Gruppen sind relativ voneinander unab-
hängig. Sie können auf aktuelle
Probleme selbständig reagieren, ohne
sich mit irgendeiner „Zentrale” vorher
absprechen zu müssen — also das ge-
naue Gegenteil der Fedayin.

Ein Mitglied der Liga sagte uns: „Nie-
mand kann über den anderen bestim-
men.
Bei den Leninisten entscheidet die
Partei, was gemacht wird. Die Parteien
wollen über die Arbeiter bestimmen,
und wenn sie sich durchgesetzt haben,
ist die Freiheit wieder im Arsch.“ Die
meisten Mitglieder der Liga arbeiten in
Teheran. Ihre Zahl ist kaum festzule-
gen, weil für die Liga andere Kriterien
gelten als formale Organisation und
statistische Stärke. Das Weltbild dieser
Gruppe spiegelt sich in einem Interview
wider, das wir mit Cambis Rousta,
einem Repräsentanten der Liga, ge-
macht haben.

Wir haben den Eindruck, die persische
Revolution — oder was sich so nennt —
hat sich ausschließlich in den großen
Städten abgespielt. Von den religiösen
Komitees und von den Chefs der
Schiiten glauben wir nicht, daß sie eine
fortschrittliche Bewegung leiten.

Die sogenannte asiatische Produktion-
sweise erlaubt unter den klimatischen Be-
d i n gungen  d e s  I r an  e i n e  l and -
wirtschaftliche Produktion nur dann,
wenn umfangreiche Bewässerungssysteme
angelegt werden. Daraus entsteht eine zen-
tralistische und bürokratische Staatsform
mit dem Schwerpunkt in den Städten. Der
Kampf zwischen Sunniten und Schiiten ist
nur der ideologische Ausdruck des
s o z i a l e n  u n d  ö k o n o m i s c h e n
Machtkampfes zwischen den wichtigsten

arabischen Stämmen. Die Schiiten waren
meistens die Schwächeren, sie opponierten
gegen die iranische Monarchie. In der poli-
t i schen Praxi s  en twicke l ten  s i e
fortschrittlichere Ideen als die sunnitische
Oberschicht. Als die Schiiten mit der Sa-
fawiden-Dynastie im 16. und 17. Jahrhun-
dert an die Macht kamen, entwickelten sie
sich allerdings zu ebensolchen Tyrannen
wie die früheren Könige. Damals entstand,
unter dem Einfluß des westlichen Merkan-
tilismus und Kolonialismus, eine despo-
tische Zentralgewalt, wie der Iran sie
vorher nie erlebt hatte.

Wie ist es möglich, daß die schiitischen
Geistlichen den Widerstand des Volkes
unter ihre Kontrolle bringen?

Die Liberalen und die Linken haben sich
den Religiösen angeschlossen, weil sie
selbst keine Alternative haben. Das per-
sische Volk hat in seiner Geschichte einen
langen Leidensweg hinter sich. Die
Geistlichkeit hat diese historischen Er-
fahrungen im religiösen Ritual fixiert:
Trauer, Selbstmitleid und der Glaube an ei-
nen Erlöser. Die Arbeiter und Bauern
führten den Aufstand gegen den Schah
nicht als bewußte Klassenkämpfer. Sie
fühlten sich von einem Despoten unter-
drückt, wie es ihn in der iranischen
Geschichte schon so oft gegeben hat. Bei
uns war immer die Identifikation mit Per-
sonen entscheidend. Der Schah als Symbol
für die Unterdrückung, der Ayatollah
Khomeini als Symbol der Freiheit.

Nochmals zur Frage: die Revolution und
die Städte. Kann man jetzt im Iran nicht
vom Übergang von einem kolo-
nial-despotischen Regime zu einer eigen-
ständigen bürgerlich-kapitalistischen En-
twicklung reden?

Das Zentrum der politischen Macht lag im
Iran immer in den Städten. Auch die kapi-
talistische Entwicklung ging von den
Städten aus, primär von Teheran. Ein Feu-
dalismus im europäischen Sinn — das hat
es bei uns nie gegeben. Erst Stalin hat
1933 für alle Nationen ein einheitliches
Entwicklungsmodell vorgeschrieben: zuerst
die bürgerliche Gesellschaft, eine National-
bourgeoisie, die das Land entwickeln soll,
und dabei gewinnen die Arbeiter ein prole-
tarisches Bewußtsein. Alles Quatsch, en-
tweder gewinnen die Arbeiter hier und
heute ein Klassenbewußtsein — oder es ist
wieder einmal zu spät.

Besuch im Büro der Fedayin
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Asiatischer Faschismus?
So, wie es jetzt aussieht, ist aber weder
an den Sozialismus noch an eine Rät-
edemokratie zu denken. Die Herrschaft
liegt in den Händen mehr oder weniger
reaktionärer Gruppen. Droht nicht eine
Diktatur mit Akklamation der Massen —
also eine Regierungsform, die man im
Westen Faschismus nennen würde?

Anders als andere linke Gruppen haben
wir den Aufstand nie eine soziale Revolu-
tion genannt. Das System war kapitalis-
tisch, und es ist kapitalistisch geblieben.
Nur die Oberhäupter wurden ausge-
tauscht. Trotzdem hat es die iranische
Linke heute besser als unter dem Schah. In
den Straßenkämpfen hat das Volk etwas
gelernt. Die Arbeiter sind nach wie vor die
fortschrittlichste politische Kraft, viele
machen jetzt die Erfahrung, daß die Unter-
drückung nicht die Schuld einer einzelnen
Person war. Bisher hatten die Arbeiter
keine Chance, Klassenbewußtsein zu er-
werben und Erfahrungen der eigenen
Emanzipation zu machen.

Wie geht’s weiter?

Ich sehe drei Möglichkeiten. Erstens —
eine Despotie etabliert sich, Militär und
die paramilitärischen Komitees halten die
Macht aufrecht. Zweitens — der Widers-
tand wächst, die internationale Situation
blockiert die Entfaltung des Kapitalismus
im Iran. Das Kleinbürgertum schließt ein
Bündnis mit der Bourgeoisie. Das Militär
putscht und garantiert die kapitalistischen
Interessen gegen den Widerstand der Ar-
beiter und der anderen Unterschichten.
Drittens — die kleinbürgerliche Politik der
Mullahs erleidet eine Niederlage, die Bour-
geoisie richtet eine parlamentarische
Herrschaft ein, mit teilweise liberalen Zü-
gen.

Sind Anzeichen einer Massenbewegung
gegen faschistische Tendenzen vorhan-
den?

Am wichtigsten ist eine Radikalisierung un-
ter den Arbeitern. Die Bildung autonomer
Räte. Bisher haben die Religiösen jeden
Widerstand gegen die Islamisierung als an-
tirevolutionär und kommunistisch dif-
famiert. Daran sind oft kommunistische
Gruppen schuld gewesen, die die Aktionen
der Arbeiter für sich reklamiert haben. Die

Arbeiter waren darüber sauer. Bei der Be-
setzung des Innenministeriums wurden Stu-
denten und Intellektuelle von der Aktion
ausgeschlossen. Das Bildungsbürgertum ist
am stärksten von der Islamisierung betrof-
fen. Die Lehrer leiden unter der Zensur,
die Beamten haben Angst davor, in den
Massen der Anhänger Khomeinis un-
terzugehen. Gerade diese Lehrer und
Beamten haben im Kampf gegen das kor-
rupte System eine persönliche Identität ge-
funden, auf die sie nicht mehr verzichten
wollen. Abgesehen von der Islamisierung,
sieht ihr Problem ähnlich aus wie das der
Intellektuellen im Westen.

In den Medien heißt es immer wieder,
die Linken, die Volksfedayin bedrohen
die Islamische Republik und die
Regierung Basargan. Wir haben allerd-
ings festgestellt, daß die iranische Linke
kaum Einfluß hat. Was hältst du von
den Fedayin?

Es stimmt einfach nicht, daß die Fedayin
jemals einen entscheidenden Einfluß aus-
geübt haben. Diesen Eindruck hat höch-
stens ihre Propaganda erzeugt, die bei
dem Sturm auf die Luftwaffenkaserne (am
10. Februar) im Osten Teherans die
Bevölkerung zur Hilfe aufrief. [3] Aber die
Fedayin waren am Angriff kaum beteiligt,
große bewaffnete Auseinandersetzungen
hat es gar nicht gegeben. Ich weiß das, wir
gehörten zu den ersten, die damals in die
Kaserne eindrangen. Als dann ein paar be-
waffnete Fedayin anrückten, war schon
alles vorbei. Die Fedayin haben auch nie
Straßen oder Stadtteile kontrolliert. Es
handelt sich einfach um Verwechslungen!
Fedayin oder genauer: fidaian i-islam be-
deutet „die sich für den Islam aufopfern“.
E in  Wor t ,  das  für  d ie  Opfer  der
Straßenkämpfe verwendet wurde, das hat
nichts mit der politischen Organisation zu
tun. Die Fedayin dienen als Zielscheibe
der antikommunistischen Propaganda, sie
halten sich für sehr stark — aber jetzt ge-
hen wir etwas essen.

[1] Dabei wurden 30 Menschen verletzt.
„Die Demonstranten warfen den linken Fe-
dayin vor, Unruhe in Abadan zu schüren,
Studenten und Arbeiter zum Aufstand
anzustacheln. Als die Fedayin Warn-
schüsse in die Luft abgeben, habe die
Menge ihr Hauptquartier gestürmt, Ange-
hörige der revolutionären Garden seien

dann eingeschritten und hätten 40 Fe-
day i n  f e s t g e nommen .  B e i  d e n
Festgenommenen seien automatische Waf-
fen, Revolver und größere Mengen Muni-
tion gefunden worden ... (Am nächsten
Tag) fand sich am gleichen Ort eine große
Gruppe von Moslems ein, die die Hinrich-
tung aller 40 festgenommenen Fedayin we-
gen angeblicher Anstiftung zum Streik in
der Ölindustrie und Aufwiegelns von Stu-
denten und Arbeitern forderte“ (Frank-
furter Rundschau vom 23. April 1979)

[2] „Die Kaspische Küste mit den Prov-
inzen Gilan und Mazandaran ist mit einer
Gesamtbevölkerung von fünf Millionen die
dichtest besiedelte Fläche des Iran, hier
leben 30 Personen auf einem Quadratk-
ilometer. Die Gründe für diese dichte Be-
siedelung sind, daß die Kaspische Küste
im Regengürtel der Alban-Berge liegt ...
Außer der Bevölkerungsdichte und den kli-
matischen Unterschieden zwischen Nord-
persien und anderen Gebieten des Landes
gibt es auch wirtschaftliche und ge-
sellschaftliche Wohlstandsunterschiede.
Die Voraussetzung für eine optimale Aus-
nützung des Bodens ist durch die üppige
Vegetation gegeben. Es werden hier
Weizen, Reis, Baumwolle, Tee und Tabak
gepflanzt. Die Bewohner des Nordens
haben die niedrigste Analphabetenquote
im ganzen Land“ (Ardechir Arselan: Die
„Weiße Revolution“ und der dadurch aus-
gelöste soziale Wandel, Dissertation,
Wirtschaftsuniversität Wien 1977, pp.
150/51)

[3] Die Meuterei der Luftwaffe am 9. und
10.
Februar 1979 besiegelte das Schicksal der
letzten kaiserlichen Regierung Shapour
Bakhtiar, zerschiug die Leibgarde des
Schahs (die „Unsterblichen”) und vereit-
elte damit einen möglichen Militärputsch.
Der Triumph Khomeinis, der erst am 1. Fe-
bruar aus Paris heimkehren konnte, war
vollendet. Khomeini hatte schon Anfang
Februar eine Gegenregierung unter Mehdi
Basargan eingesetzt, die am 11. Februar
offiziell die Macht übernahm.

Lizenz dieses Beitrags
Copyright
© Copyright liegt beim Autor / bei
der Autorin des Artikels


